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Das Abgeordnetenhaus und die 
ſchlestwig⸗holſteiniſche crage. 


Unter den er wähnten, keineswegs berubie 
genden Umſtänden tritt die ſchleswig-bolſteini— 
ſche Frage unter ganz andern Verhaliniſſen, 
als bisher, an das Abgeordnetenhaus heran. 
Die Frage berührt jetzt die preußischen Ans 
tereſſen und die Bedeutung des Staats ein— 
greifender als ſonſt; das Abgeordnetenhaus 
muß jetzt ſeiner Pflicht eingedenk ſein und dazu 
beuragen, daß eine den Staat jo bedro— 
hende Frage gelöſt, und zwar im Intereſſe 
des Stagies endlich gelöſt werde. 

Die Regierung wird ſelbſt einſehen, daß 
fie dieſer Mitwirkung des Abgeordnetenhauſes 
bedürftig iſt und daß ſie ſich gegenüber dem 
eigenen Volke nicht weiter iſollren darf. Es 
kann in der auswärligen Politik nur ein Er— 
folg möglich ‚fein, wenn ſich Regierung und 
Volk uver die Bedeutung des Zieles derſelbrn 
in Einverſtäudni wiſſen. Die Thatſachen ba: 
ben ja genügend erwieſen, daß mit dem politi— 
ſchen Beſſerwiſſen und mit dem Pollitikmachen 
ohne moraliſche Unterſtützung des Volkes nicht 
viel erreicht wird! Es iſt doch klar genug, 
daß nur dann von einem Erfolg der Politik die 
Rede fein kann, wenn nicht blog offizoſe Sour: 
nale, ſondern das Volk ſelbſt deuſelben ars 
erkennen. 

Im Intereſſe des preuſtiſchen Staates 
liegt es, daß die ſchleswig holſteiniſche Frage 


endlich zu Ende komme und einen befriedigen 


den Anschluß erlange. Wir wiſſen nicht, ob 
man im Miniſtertum eingefeben, daß man ſich 
bisher nicht auf dem rechten Wege befunden 
habe, um dies Ziel zu erreichen, und daß mit 
den jetzigen Mitteln Preußen ſich mehr und 
mehr einer Gefahr ausſetze, und eine Nieder 
lage bereite, anſtatt dem Intereſſe der Herzog: 
thumer, dem Deutſchlands und ſeinem eigenen 
irgend welchen Vorſchub zu leiſten. Wenn das 
Miniſterium zu dieſer Ueberzeugung, wie wir 
wünſchen und hoffen, gelangt iſt, dann wird cd 
auch bereit fein, einen anderen Weg einzuſchla— 
gen, denjenigen nämlich, welchen ihm das preu— 
ßiſche Abgeordnetenbaus zeigen will und auf 
welchem es der Regierung zur Seite ſtehen 
kann. Sollte aber das Minſſtertum fort und 
tort in der Ueberzeugung leben, daß es den 
richtigen Weg verfolge und daß es auf dem 
einmal eingeſchlagenem Pfade zu dem Ziele ger 
lange, welches einzig and allein eine befrie— 
digende und definitive Löſung der 
ichleswig holſteiniſchen Frage bedeutet, dann 
freilich bleibt dem Abgeordnetenhauſe auch 
diesmal nichts übrig, als daß es erklärt: „es 
!beile den Glauben des Miniſteriums in keiner 
Weiſe, es könne ihm auf ſolcher Bahn nicht 
folgen, es konne feiner Politik nicht zuſtim— 
men, und werde dieſe deshalb weder durch 
Geldbewilligungen, noch durch Dechargen uns 
terſtützen. “ 

„ Was das Algeorductenhaus als den rich: 
ngen Weg zur Beſeitegung des Uebels und 
zur beſten und richtigen Löſung der — Preu— 
zen ſo tief berührenden ſchleswig⸗holſteiniſchen 

rage bezrichnen muß, iſt dabei fo klar als 


möglich gegeben. Preußen, anſtatt ſich die 
Schleswig⸗Holſteiner zu Feinden zu machen, 
muß ſie als ſeine Freunde behandeln und 
als ſolche zu gewinnen ſtreben! Dies aber 
wird leicht und ſchnell erfolgen, ſobald dir 
Schleswig⸗Holſteiner die Ueberzeugung haben, 
daß Preußen ihnen unbedingt ihr Recht laſſen 
und fi) auf dieſem ihren Rechtsboden mit ih- 
nen aufrichtig verſtändegen wolle. Damit nun 
dieſe Perſtändigung erzielt werde, muß dem 
ſchleswig-holſtemniſchen Volke das Recht zuge: 
fanden werden, ſeinen 
zu konnen durch eine Landesvertretung, welche in 
Wahrheit der freie Ausdruck des Volkswillens 
ji. Es iſt nicht zu befürchten, daß Preußen 
auf dieſem Wege benachtheiligt werde, und es 
iſt nie zu erwarten, daß es auf einem anderen 
Wege beſſer führen werde. Die Anerkennung 
dieſes Rechts der Selbſtbeſtimmung, welches die 
Schleswig Hollleiner beſitzen und welches ihnen 
nicht genommen werden kann, nöthigt das 
Ausland zum Schweigen und bringt Defterreich 
aus Holſtein, wo es, wie zu einer Demüthi— 
gung Pieußens eine feſte Station eingenom— 
men hat. 

Mit einem Wort: „Es muß die Auücht 
maßgebend werden, das unbedingt das Selbſt— 
beſtimmungsrecht der Schleswig Holſteiner ein 
ſtärkeres und begründeteres Recht, als das 
ſelbfigeſchaffene, welches für die beiden Groß— 
machte durch den Wiener Frieden und durch 
die Gaſteiner Convention ausgeſprochen wor— 
den iſt.“ 


Deutſchland. 


Berlin. Auf die letzten Anſchuldigungen 
der „Provinz.-Correſp.“ gegen das Abgeord— 
netenhaus antwortet die „Bresl. Ztg.“: „Die 
Behauptung der „Pror.⸗Corr.“, daß das Abge— 
orduetenhaus das Zuſtandekommen eines Bud⸗ 
gelgeſetzes verhindert habe, iſt im günſtigſten 
Falle der größte Widerſinn. Das Abgrord⸗ 
netenhaus ll Jabt fur Jahr das Etatsgeſetz 
bewilligt; nur das Herrenhaus hat Letzteres 
jeit einigen Jahren verworſen. Die zweite Kam— 
mer hat ſegar ſeit ihrem Beſtehen in jeder 
Seſſion eine höhere Ausgabeſumme gench— 
migt, als in der vorhergehenden Sitzungepe⸗ 
riode. Im erſten, nach Einführung der Ver— 
ſaſſung in der Geſetzſammlung publicirten Etat 
bewilligte de 94 Millionen, 1855 ſchon 112, 
im Jahre 1859 ſchon 132 und im vorigen Jahre 
volle 143 Millionen. Binnen ſechszehr Jahren 
bat alſo das Abgeordnetenhaus dem Miniſtertum 
über 50 Precent mehr Staatsausgaben bewil⸗ 
ligt, wahrend die Bevolktrung in dieſem Zeit⸗ 
raume uur um 17 Procent geſtiegen iſt. Wo 
auf Gottes Erdooden ecriſtirt ein Parlament, 
das fo freigebig mit den jo ſauer erworbenen 
Steuern des Volkes umgegangen iſt? Seibſt. 
während der Tauer des budgetloſen Zuſtanded 
ſind in jeder Seſſien höhere Summen bewilligt 
worden. Im vorigen Jahre hat das Abgeord⸗ 
netenhaus ſegar eine ncue Steuer genehmigt 
und über deu urſprunglichen Anſatz hinaus noch 
70,000 Thaler. — Und cine Volksvertretung, 
die alſo das Geld mit porn Handen giebt 
und dabet fort und fort auf das Zuſtandekom⸗ 


freien Willen außen | 
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men eines Budgeigeſetzes drängt, welche alle 
anderen Vorlagen aufſchiebt, um nur bald den 
Etat bewilligen zu können: eine ſolche Volks- 
vertretung ſoll das „ſchwere Verſchulden“ haben, 
das Budgetgeſetz verhindert zu haben? Gegen— 
über einer Mehrbewilligung von über 50 Proc. 
bei einem Anwachſen der Bevölkerung von nur 
17 Prec., entbehrt die Vehauptung, mit dir 
um 50 Millionen echöhten Bewilligung laſſen 
ſich die Sigatsgeſchäfte nicht führen, aller Be: 
gründung. Scheimm genug, daß die genehmig— 
ten Staaibausgaben drei Mal ſo ſchnell geſtte— 
gen ſind, als die Einwohnerzahl des Stagtes. 
Das Abgeordnetenhaus wird nun und nimmer 
zugeben, Daß ſie vier Mal jo ſchuell, ocer noch 
ſchneller ſich ſteigern. Ju es den Officiöſen 
alſo ernſt mit ihrem Schmerze uber den bud, 
getloſen Juſtand, jo mogen Ne dafür plaidiren 
daß die Regierung entlich ſich mit den von' 
Jahr zu Jahr um Millionen geſtiegenen Be ull— 
ligungen des eibgeordneteuhanſes genügen laſſe.“ 
Die eigenthumlichen Zußände Oeſterreichs 
ſollen auch hier zu ſebr ernten Vedenken Ver— 
anlaſſung geben. Zum erſten Male erſcheint 
namlich in den bedeutendſten Kronländern dir 
Steuerverweigerung in nie geabnter Aus deh— 
nung und in ihrem Geſelge troh der beſten 
Haltung der ſehr wohl disciplinirten öͤſterret— 
chiſchen Armee eine waährhafte Zerſetzung aller 
ſtaatlicen Verhältniſſe mit ch führend. Die 
Zwangs- Verkaufe in Böhmen, Steyermark, 
Ungarn finden zwar meiſtens unter milllart— 
farm Schutz hatt, gleichwohl wagen foum nech 
Bieter zu erſcheinen. Ailmonatlich zätzlen die 
Steuer⸗Rückände nach zauſerden ven Fällen. 
Bekannt ich iſt in Oeſierteich die Verſaſſung 
„ſuspendir!“, und das letzte Antehen ehne Ge— 
nehmigupg Deo Reichsraths vollzogen. Dielen 
geſetzmangelnden Zuſtänden gegenuber entwickelt 
ſich nun dieſer großartzae paſſive Widerſtand, 
ein Ereigniß von unabſetzbarer Tragweite, und 
unzweifeltaſt, wie alle großer ſich vollzuhenden 
ſoctalen Revolutionen, ſeh ſoripflanzender Natur. 
Die „Seidl. Correſe.“ erfahrt, daß Preu⸗ 
ßen in der Herzogthumeifrage weder auswar⸗ 
tigen Mächten Propeſittonen gemacht, noch von 
irgend welcher Seite unt Preußen Verband⸗ 
lungen angeregt ſeiegn. Eine neue Wendang 
ſtehr bevor. Die Unthangkrit der Cabinette Sei 
kein natürlicher Zuſtand. Diejenige Macht 
werde Die neue Wendung beherrſchen, »wpelche 
durch Produktion von Thatſachen die Dinge 
wieder in Fuß briege. Preussen ſchreitr in 
Schleswig auf der Bahn der Thatſachen voran, 
Die Koſten des letzten ſchleßaig-helſteint⸗ 
ſcben Krieges, die der Friedensorrtrag dom 30. 
Oktober 1864 bekanunich aus Ruckſicht auf 
eine franzöſiſche Drohnote nicht dem ohnehin 
hart beſchadigten Danemark, ſondeaau den be⸗ 
freiten Herzogtoümern auſtaden mußte, find 
jetzt ermutelt und ſummirt. Dieſelben betragen 
für bride deulſche Grebmächte zuſammen 28 
Millionen Thaler, deren Zinſen demnachſt cin 
getrieben werden ſellen. um die Schule nicht 
bis ins Unerſchwingiiche wachſen zu lagen. 
Der Großberzog von Oldenburg iſt, wie 
von mehreren Seiten übereinſtimmend gemeiser 
wird, von feiner Bewerbung um die Herzog⸗ 
tümer: Schleswig⸗Heiſtem zurug ger eien. Der- 


ſelbe foil zu der Einſicht gelangt fein, daß uns 
ter den okwaltenden, namentlich finanziellen 
verhälimiffen Schleswig-Holſteins (außer den 
28 Millionen Kriegskoſten 227 Millionen 
Staatsſchulden Danemark gegenüber) das Land 
von einem klemmen Fürſten nicht zu bebaupten, 
vielmehr die Einverleibung deſſelben in Preu⸗ 
ben die beſte Löſung ſei. 


Italien. 


Florenz. Die „Opinione“ veröffentlicht 
cine intereſſante Korreſpondenz zwiſchen Herrn 
Sella und der ͤſterteichiſchen Finanz⸗Präfellur 
in Venedig, welche einen der Hauptgründe zu 
Tage treten laßt, durch die ein haudelspoliti— 
ſches Ankommen zwifchen Italien und Oeſter⸗ 
reich verhindert wird. Der öͤſterreichiſche Bes 
ante deklagt ſich namlich, daß auf der neuen 
Zolllinie an der lombardiſchen Grenze die öſter— 
reichiſchen Waaren nach dem allgemeinen italie— 
niſchen Tarife und nicht nach tem für die 
meiſtbeguͤnſtigſten Nationen geltenden beſteuert 
würcen, und findet darin einen Widerſpruch 
gegen den mit Sardinien im Jahre 1851 ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrag. Von dem übrigen Theile 
der ölterreichiſch » italienischen Grenzlinie ſagt 
Herr Spiegelfeld kein Wort. Herr Sella ant- 
wortet hierauf kurz und bündig, daß die italies 
niſche Regierung, welche den Züricher Vertrag 
nicht uber die Plebistite ſtelle, nicht zugeben 
könne, daß auf der einen Hälfte der Grenze 
ein anderer Tarif gelte als auf der andern. 
Fs bedarf hiernach von Seiten Oeſterreichs nur 
eines geringen Eulgegenkommens, um auf der 
ganzen Grenze die Richte der meiſt beguuſtig— 
ien Nationen zu erhalten; andernfalls aber 
muß es ſich ebenfalls aaf der ganzen Grenze 
deu allgemeinen Tarif geſallen laſſen. 

Dem „Vaterland“ wird aus Rom ge 
ſchrieben: „Der Papſt iſt immer geſund und 
ruhig; die Gratulations- Schreiben, die jedes 
Jahr von den Cardinälen an ſämmtliche fa: 
tholiſche Kaiſer und Könige bei Gelegenheit 


des Weihnachtsfeſtes geſchickt werden, ſind ſchon 


abgegangen. Dem Kaiſer von Mexiko befahl 
aber der Vater, keines zu ſchicken, während Koͤ— 
nig Otto von Griechenland ſie empfängt. Ko: 


nig Fran; II. würce ſie ebenfalls erhalten, aber 


da er in Rom verweilt, jo wird er die perſön— 
lichen Gluckwunſche aller Cardinäle in Empfang 
nehmen. Die Anerkennung Baierns hat ihn 
auf's ſchmerzlichſte berührt; aber er iſt auf 
Alles gefaßt, und wird wohl, wie fein Gaſtge⸗ 
ber, vielleicht in wenig Jahren kein Obdach 
mehr haben.“ . 
Frankreich. 

Paris. In öſterreichiſch geſinnten Krei— 
ſen weiß man von Oeſterreichs allem Glück 
nicht genug zu rühmen. „Oeſterreich,“ fo 
ſchreibt man der „Independante Belge“, „glaubt 
mit Grund oder obne denſelben, daß Preußen 
zäglich in den Herzogtbümern Terrain verliert, 
wahrend des Herrn von Gablentz Berichte zu 
beſtätigen ſcheinen, daß die Haltung der öſter— 
reichiſchen Regierung in den Herzogthümern 
ſehr gewürdigt wird. Die hieſigen Pariſer 
Freunde Oeſterreichs glauben daher, daß Preu— 
ten matt gebetzt und gezwungen werde, ſeine 
Beute fahren zu laſſen.“ Wir führen dies nur 
an, um die Anſicht derer zu kennzeichnen, welche 
ibre Weisheit aus den Metternich'ſchen Regio— 
nen ſchopfen. 

Drouyn de Lhuys giebt den offiziellen 
Blättern die Parole, jeden Zuſammenhang der 
iranzöiſchen mit der preußiſchen Politik aufs 
Eniichiedenſte in Abrede zu ſtellen. Alles, was 
uber eint politiſche Wirkjamkeit des Grafen 
Bismarck in der Preſſe verbreitet worden, fei 
lediglich Erfindung. Graf von Bismarck fei 
die Diskretion und Courtoiſie ſelber geweſen. 

4. Desbr. Der nordamerikantſche General 
Shofreid ft hier angekommen, und wie die 
„Patrie“ jagt, habe er die Miſſion, die Rau: 


| 


Woche bezahlt dem Exil ihren Tribut. 


zu veramajjen. 


Rußland. 


Petersburg. Die Hetzereien gegen 
Preußen dauern in der ruſſiſchen Preſſe unun⸗ 
terbrochen fort. Die Agitation für eme Mück⸗ 
gabe Nordſchleswigs an Dänemark findet ſich 
ſogar in den Spalten der offiziöfen Blätter, 
und der neueſte „Djen“ weiſt au hervorragen— 
der Stelle auf die Gefahren hin, welche Ruß- 
land aus der Vergrößerung Preußens durch 
die Elbherzogthumer, der Gründung eine 
preußiſchen Flotte und der Kräftigung des 
deutſchen Elements in Preußiſch⸗ und Ruſſiſch⸗ 
Polen erwachſen, während er ſich aber gleich— 
zeitig gegen die Idee einer Annäherung Ruß⸗ 
lands an Oeſterreich ausſpricht und alle deuiſch— 
ſeindlichen Ausfälle der Czechenpartei aufzahlt. 

Aus Warſchau wird berichtet, daß eine 
geiſtvolle und reiche Jüdin die Tochter eines 
dortigen Lieferanten, mit dem Sohne des Ober- 
präſidenten von Pommern, Herrn v. Senfft⸗ 
Pilljach, verheirathet ſei. Dad wegen feiner 
Liebe zu dem auserwählten Volke bekannte 
Herrenhausmitglied gleichen Namens wird alſo 
Oheim der jungen Dame, 

Ungeachtet der Ruhe, welche in dem Kos 
nigreiche Polen herrſcht, geht noch jeden Mitt: 
woch von der Warſchauer Citadelle ein Traus— 
port nach Sibirien ab. Die Zahl der Depor— 
tirten iſt nicht ſo groß wie fruher; aber jede 
Der 
letzte Transport beſtand noch aus 28 Opfern. 
Die Zahl der Gefangenen in der Citadelle iſt 
immer noch ungeheuer. Die militäriſche Kom— 
miſſion urtheilt, dekretirt und erefutirt, ohne 
ſelbſt einmal in den Journalen das Reſultar 
ihrer Beſchlüſſe zu veröffentlichen. Ein gewiſſer 
Avayda, früher Mitglied der Nattonal-Regie⸗ 
rung, iſt gezwungen worden, unter Schloß und 
Riegel eine Geſchichte der Revolution von 1864 
zu ſchreiben. Jndem er ſeinen Kapf rettete, 
denuncirte er aber viele ſeiner Mitſchuldigen, 
die wohrſcheinlich zum Tode verurtheilt werden. 


Lokales und Provinzielles. 

Inowraclaw. Auf dem Provinzal— 
Landtage zu Poſen iſt der hieſige Kreis im 
Stande der Ritterſchaft durch den Rittergutsbe— 
ſitzer Herrn v. Roy⸗Wierzbiczano, im Stande der 
Stadtgemeinden für die Kreisſtäadte Gneſen, Innos 
wraclaw und Mogiino durch den Aderbürger 
Herrn Valentin Kozlowskr Powidz und im 
Stande der Landgemeinden für die Kreiſe One: 
fen, Inowraclaw und Mogilno durch den Guts— 
beſitzer Herrn Joh. Budzynski-Kleryka (Kreis 
Gnefen) vertreten. — Die Provinzial⸗Londtage 
werden ſich in ihren Berathungen mit der 
Frage uͤber di: Aufbringung der Koſten der 
Grundſteuer-Veranlagung zu beſchäftigen haben. 
Bekanntlich iſt in der Grundſteuer⸗Regulirung 
vorgeſeten, daß dieſe Koſten zunächſt vorſchuß⸗ 
weiſe aus der Staatskaſſe entnommen und dann 
ratenweiſe von dem Fiskus zurückerſtattet wer— 
den ſollen. Der frühere Finanzminiſter von 
Patow war dabei von der Vorausſetzung aus— 
gegangen, daß die Aufbringung der Erſtaltung 
durch einen mäßigen Zuſchlag zu der Grund- 
ſteuer zu erfolgen hätte. Später ſind im 
Schooße des Landtags andere Gedanken ange— 
regt worden, namentlich auch, daß die Regte— 
rung die definmive Koſtentragung für die Ver— 
anlagungsarbeit übernehmen möchte. Die Re⸗ 
gierung hat jedoch, wie die „N. A. 3.“ meldet, 
erklärt, daß ſie hierauf nicht eingehen könne, 
daß Fe aber Willens ſei, die einzelnen Provin⸗ 
zen über die Modalitäten der Kofteneritattung 
zu befragen. Hierüber ſellen nun die Provin⸗ 
zial⸗Landtage mit ihrem Gutachten gehört 
werden. 

— Es freut uns mittheilen zu können, 
daß Herr Emil Paileske bceabſichtigt auf 
feiner Rundreiſe auch unſern Ort zu befuchen, 


| mung Mexikos von den franzöſiſchen Truppen 


um hierfelbſt eine Vorleſung zu halten. Der 
Tag iſt augenblicklich noch nicht feſtgeſetzt; je⸗ 
denfalls durfte derſelbe in der Zeit vom 14. 
bis 20. d. M. treffen. 

— In der Nacht vom Montage zum 
Dienſtage wurde dem Beſitzer der „Dre Moh⸗ 
ren“ ca. ein Wiepel Weizen geſtohlen. Die 
Luken, durch welche die Spitzbuben in den 
Speicherraum gelangt ſind, und durch die 
fie das Getreide berausſchafften, ſind über 
5 Fuß hoch vom Fundamente angebracht, und 
iſt es deshalb räthielhaft, mit welcher Geſchick— 
lichkeit und in vermuthlich ſehr kurzer Zeit der 
Diebſtahl ausgeführt worden il. Einen noch 
größeren Verluſt erleidet der Beſtohlene dadurch, 
daß eine nicht unbedeutende Quantttät Gerſte 
mit Weizen durchgemiſcht wurde. 

— In der vergangenen Nacht wurde einem 
Diebe ein Sack mit Kartoffeln, als er dieſel— 
ben im Feibuſch'ſchen Pferdeſtalle (an der Brom⸗ 
berger Chauſſee) hat unmerbringen wollen, von 
einem Nachtwächter abgenommen. Das geſtoh⸗ 
lene Gut ıft auf dem Polizeibüreau abgeliefert. 

— [Fata Morgana.] Eine ſeltene Luft⸗ 
erſcheinung dieſer Art iſt am 3. d. M. in der 
Zten Nachmittagsſlunde von einem Reiſenden auf 
dem Wege von Krußa-zamkowa nach Ludzisk, 
bei Inowraclaw, geſehen worden. Als Der- 
ſelbe nämlich noch ungefähr % Meile von 
Ludzisk entfernt war, ſah er plotztich ungefähr 
500 Schrut vor ſich ganz deutlich ein Haus 
mii einigen Baumen umgeben, und wäre, weun 
er die Gegend nicht ganz genau gekannt hätte, 
leicht verleitet geweſen zu glauben, er fer irre 
gegangen, denn Ludzisk iſt ſehr tief gelegen, 
daß man es in ſolchet Entfernung gar nicht ſe— 
hen kann und der dichte Nebel überdies nicht 
weiter als 500 Schritte ſehen ließ. Nachdent 
er etwa 5 Minuten in der Vorausſetzung ge— 
gangen war, daß vielleicht, ſeit der Zeit, wah⸗ 
rend er dieſe Gegend nicht beſucht hatte, 
am Wege ein neues Haus aufgeführt worden 
jei, var die Erſcheinung verſchwunden und erſt 
nach einer ſtarken Viertelſtunde erreichte er 
Ludzisk. Zu bemerken iſt noch, daß in ganz 
Ludzisk ein ähuliches Haus nicht eriſtirt. 

— Bekanntlich wurde nach Beendigung 
des vorjährigen Feldzuges unter anderen wohl? 
thätigen Anſtalten auch eine Prinzen Marie 
Anna⸗Suftung gegründet, welche den Zweck hal, 
hinterbliebene unerwachſene Töchter verſtorbener 
und gefallener Maunſchaften vom Feidwebel 
abwärts aufzunehmen und zu verſorgen. Zur 
Zeit find die betreffenden Truppentheile ange 
wieſen, die Nachweiſungen ſo wie die Nationale 
ſolcher Waiſen einzureichen und demnachſt durch 
deren Aufnahme die Anſtalt ins Leben zu 
rufen. 

— Die ſämmt'ichen deuiſchen und pol 
niſchen Poſen. Zeitungen, ingleichen die ſchleſi⸗ 
ſchen Blätter, waren geſtern beim Schluſſe d. Bl. 
noch nicht eingetroffen. Wahrſcheinlich hat der 
Poſen⸗Stargarder Eiſenbahnzug den Auſchluß 
in Kreuz nicht erreicht. 

Poſen. Die katholiſchen Schul⸗Inſpek⸗ 
toren, des hieſigen Regierungsbezirks ſind, wie 
der „Dz. pozn.“ wiſſen will, von der Kgl. Re⸗ 
gierung angewieſen worden, ihre amtliche Cor“ 
respondenz mit den ibnen untergebeuen Lehrern 
in deutſcher Sprache zu fuhren. 

— Die Direktion des polniſchen 
zur Unterſtützung der lernenden Jugend 10r 
Pravinz Poſen, hat unter dem 25. v. M. all 


Vereins 


die untergebenen Kreis Comitees ein Circular 


ſchreiben gerichtet, worin dieſelben erinnert M“ 
den, daß der Verein das 25. Jahr ſeines Be⸗ 
lebens vollendet hat, und aufgejorreri werden. 
dies 25jährige Jubelfeſt dadurch zu feiern, Nan 
fie ſich bemüben für die Zwecke des Bere 
reichliche Beiträge zu ſammeln. Die meisten 
Kreis⸗Veteine haben außerdem beſchloſſen, uk 
den verſtorbenen Stifter des Vereins, 5 
Marcinkowski eine ſolenne Todtenfeier zu vet 
anſtalten. 
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Feuilleton. 
Lebensbilder. 


(JFortſetzung.) 
5 V„Soll ich offen ſein?“ ſagte Goldborn eines 
Tages zu Edmund, „Deine Schweſter gefällt 
mir ausnehmend, ich möchte meinen Collegen 
um's Leben gern ausſtechen.“ 

„Ich begreife meinen Vater nicht,“ erwi⸗ 
derte dieſer, „daß er an dem Pedanten den 
Narren gefreſſen hat. Kaum 28 Jahre alt, 
macht er ein Geſicht wie ein Raihsherr, rennt 
Tag und Nacht auf der Bauernpraxis herum 
und ſchulmeiſtert mich; ich kann den hochmu⸗ 
thigen Menſchen nicht ausſteben.“ 

Ich glaube,“ ſagte lauernd Goldborn, „er 
ſteckt mit Deinem Vater unter einer Decke, ſie 
wollen Dir den Brotkorb höher hängen und 
Dich ans Hauptbuch ſchrauben.“ 

„Nein, nein,“ erwiderte Edmund entſchie⸗ 
den, „dazu iſt Wieland zu ſtolz. 
übrigens helfen kann, ſoll es nicht fehlen, und 
meine Mutter iſt Dir, glaub' ich, auch nicht 
ungewogen; aber dafür mußt Du mir auch 
behulflich ſein bei Deiner Schweſter, um die 
ich lieber heute als morgen anhielte.“ 

Als Edmund fort war, ſchaute ihm Gold— 
born ſpöttiſch nach: 

„Was dem eingebildeten Schubladenzieber 
einfällt! Meine Schweſter! Meine Schweſter! 
Und gar heirathen! Da Fin’ ich meinem Alten 
ſchoͤn an.“ 

Und trällerud ging er fort ins Caſino, um 
den Nachmittag mit Karten todtzuſchlagen. 

So ſtanden die Dinge, nachdem Karl ſich 
ein Jahr mit ſeiner Braut verlobt hatte, als 
plöglich durch einen jäh eintretenden Tempera⸗ 
turwechſel im Monat Januar im ganzen Lande 
der Typhus und das Nervenfieber zahlreiche 
Dpfer forderten. Am allerbösartigiten wüthete 
die Krankheit in Kart's font jo geſunder Hei⸗ 
math. Der jüngere Arzt der Gegend wurde 
unter den Seiten hingeraſſt und der alte Phy— 
ſikus konnte unmöglich feiner Pflicht allein ges 
nügen. In Karl's Bezirke herrſchte ein weit 
beſſerer Geſundheitszuſtand, und kaum hatte 
Karl erfuhren, daß auch fein alter Freund, der 
Inſpektor Grun, am Nervenſieber darntederlag, 
als er ſich zur Abreiſe rüſtete. 

Der Abſchied von ſeiner Braut war nicht 
ſo herzlich, als er gehofft hatte. Maria ſah 
ſcheu und gedrückt aus, und als der Vater ihm 
herzlich die Hand ſchüttelte und ſagte: „Sobald 
Sie zurückkommen, Schwiegerſohn, ſoll Hochzeit 
ſein,“ da fiel ihm auch Maria leidenſchaftlich 
und weinend um den Hals und ſagte: „es ſoll 
bald Hochzeit ſein, ich bin mit mir ſelbſt nicht 
zufrieden, ich weiß nicht, was mit mir vorgeht.“ 

„Behüt' Dich Gott, Meiele,“ ſagte Karl, 
in den Wagen steigend, „auf baldiges frohes 
Wiederſehen.“ 

Als Karl in feiner Heimath angekommen 
war, war ſein erſter Gang zum alten Inſpec⸗ 
tor, aber der Greis kannte ihn nicht mehr, da 
er in heftigen Phautaſieen lag, und nach vier 
Tagen trugen ſie ihn zum größten Schmerze 
des Dr. Wieland hinaus auf den Kirchhof. 
Den alien Wieland hatte der Todesfall ſchwer 
erſchüttert. Obgleich ſelbſt nicht gauz wohl, 
und obſchon es ihm ſein Sohn ſtreng unter⸗ 
ſagt hatte, mit der Leiche zu gehen, ſo konnte 
er es doch nicht über's Herz bringen, ſeinem 
biedern Vorgeſetzten, ſeinem treuen Freunde, 
die letzte Ebre zu verfügen. y 

Kaum nach Hauſe zurückgekehrt, überfiel 
ihn ein furchtbarer Froſt und es ſtellte ſich das 
Nerpenfieber mit ſeinen bedenklichſten Symptos 
men ein. Karl wich nicht vom Bett des theu⸗ 
ren Kranken, deſſen treue Liebe, deſſen köſtlicher 
kern in einer unſcheinbaren Hülle in den De: 
rien wahrhaft erſchütternd zu Tage trat. Karl 


Wo ich Dir 


war Arzt, er tröftete Alle, die ſchluchzende Mut⸗ 


er, den weinenden Bruder Joſeph, der eilig 


1 


aus der Maſchinenfabrik im Elſaß heimgekehrt 
war, und ihm ſelbſt wollte das Herz zerſprin⸗ 
gen. Nach vielen Stunden und Tagen ängfts 
licher Erwartung trat allmählig Beſſerung ein. 
Alles ſchien ſich zum Guten zu wenden, und 
Karl konnte jetzt fleißiger die übrigen Kranken 
beſuchen. 

Eines Abends, am Faſtnachts montag, ſaßen 
fie vergnügt auf der Sagemühle, der Kranke 
lag ungeduldig im Bett und Joſeph war ganz 
unerſchopflich an drolligen Schnacken; da kam 
der Briefbote und brachte Wieland einen Brief. 

„Bekomm' ich denn endlich wieder einmal 
einen Brief von meiner Marie,“ ſagte er freu— 
dig und griff nach dem Brief, „ſeit 8 Tagen 
warte ich vergeblich .. Was iſt das? „. die 
Handſchrift kenn' ih nicht ..“ Er las den 
Brief raſch durch und wurde todtenbleich: „Jo⸗ 
ſeph, komm' einen Augenblick mit mir in unſer 
Schlafzimmer.“ 

Als fie dort angekommen waren, gab er 
feinem Bruder den Brief, der ihn mit halb⸗ 
lauter Stimme las: 

Lieber Herr Doktor! 

Ihre Marie iſt ein leichiſinniges Mädchen. 
Seitdem Sie fort find, kommt Herr Dr. Gold» 
born tagtäglich ins Haus. Auf dem letzten 


Balle trug Ne ein rothes Tuͤllkleid uad tanzte 


zwei Mal mit dem Doktor. Die ganze Stadt 
ſpricht davon. Auf den Faſtnachkdienſtagsball 
kommt ſie als Zigeunerin, ich weiß es ganz 


gewiß. Kommen Sie ſelbſt und überzeugen Sie 


ſich. Eine frühere Patientin von Ihnen. 

„Das iſt ſchlimm,“ fuhr Joſeph fort, „aber 
ſchau', Karl, auf ſo namenloſe Briefe muß man 
nichts geben. Wer weiß, was dahinter ſteckt.“ 

„Nein, nein, ich muß Gewißheit haben,“ 
ſagte Karl mit mühſamer Faſſung, „der Vater 
iſt beſſer. Noch heute möchte ich abreiſen .. 
Morgen früh geht ein Zug und ich komme noch 
gerade recht ...“ 

„Das iſt das Allerbeſte,“ erwiderte Joſeph, 
„wenn das Mädchen nicht treu iſt, ſo ſchlag' 
fie Dir aus dem Sinn, und dem Dr. Gold⸗ 
born, der mir wie ein Schuſt vorkommt, gieb 
einen Denkzettel, daß er fein Lebetag an Dich 
denkt.“ 

Wie ſie verabredet hatten, führten ſie es 
aus, und dem Vater und der Mutter, die 
aͤngſtlich nach dem Inhalt des Briefes ſorſchten, 
ſagten ſie, daß Marie in den letzten Tagen ſehr 
unwohl geworden ſei. In aller Frühe reiſte 
Karl ab. 


V. Kapitel. Ein Maskenball. 


Als Abeuds am Faſtnuachtsdienſtage die 


Kutſchen raſſelnd durch die Straßen der Vater— 
ſtadt Martens fuhren, um die Masken in das 
Caſino zu holen, und trotz der ſchneidenden 
Kälte eine Menge großer und kleiner Kinder 
jubelnd und zankend lich am ECaſinoeingange 
drängte, da ſchlüpfte unbeachtet ein ſchwarzer 
Domino in den Saal und ſchaute aus einer 
Ecke gleichgültig in das luſtige Wogen, Drän⸗ 
gen, Lachen und Lärmen des bunten Masken: 
ſpielts. 

Da trat eine ſchlanke Zigeunerin ein und 
bald darauf Frau Sander, und nicht lange 
danach geſellte ſich ein gepudectes Herrchen in 


weißſeidenen Strümpfen und zierlichem Degen 


zu der wunderlieblichen Zigeunerin, die ſich 
ſchon nach einer Viertelſtunde demaskirt hatte. 
Es waren Maria und Goldborn. Der ſchwarze 
Domino ſah, wie fie ſich munter mit dem Herr⸗ 
chen unterhielt, wie dieſer eine gewiſſe Vertrau— 


lichkeit affektirte, wie die Mutter dem Paare 


mit ſtrahlenden Augen folgte. Er hörte neben 
ſich laute Stimmen des Tadels und der Miß⸗ 
binigung von älteren Frauen und Männern, 
er hörte den Namen Wieland nennen. Er hörte 
ihn bald mitleidig, bald ſpöttiſch bedauern. 
Er ſchien ſich nur mit Mühe zu faſſen. 

Gegen 11 Uhr näherte ſich die Mutter der 
Tochter. „Marie,“ ſagte ſie, „wir wollen jetzt 


nach Haufe gehen, Du haſt fo ſchon einen tüch« 
tigen Katarrh. Der Edmund bleibt natürlich 
noch hier und der Vater ſpielt im Nebenzimmer 
Karten, wir wollen ihn nicht floͤren.“ 

„Sie erlauben doch, daß ich Sie begleite,“ 
fiel Dr. Goldborn dienſtbefliſſen ein, „Sie woh⸗ 
nen am andern Ende der Stadt; wie gern 
würde ich ſonſt ein Ritterthum beweiſen,“ ſetzte 
er hinzu, „aber die Welt iſt zu zahm.“ 

„Eben wollte ich Sie um Ihre Begleitung 
bitten,“ ſagte die Mutter, „wir nehmen ſie mit 
Vergnügen an.“ 

Sie gingen fort, der ſchwarze Domino folgte 
in einiger Entfernung. 

„Ihr Here Bräutigam ſcheint ſich droben 
recht gut zu amüſiren,“ fragte Goldboxn, „er 
läßt wenig von ſich hören.“ 

Maria gab keine Antwort. 

„Wenn ich ein ſolches Kleinod beſäße, ſo 
ginge ich nicht von ſeiner Stelle, und wenn 
die Cholera Europa zur Wüſte machte.“ 

„Haben Sie ſich noch kein Kleinod aus 
geſucht?“ fragte die Mutter zweckmaͤßig. 

„Ja,“ lachte Goldborn, „ich kann nicht, 
wie ich will.“ 

„Wer weiß, dem Kühnen gehört die Welt,“ 
erwiderte Frau Sander vergnügt. 

„Alte Kupplecin,“ murmelte eine Stimme 
hinter ihr. 

Als ſie an's Haus gekommen waren und 
unter dem Balkon ſtanden, ſagte Goldborn: 
„Frau Sander, ich habe in Ihrem Wohnzim⸗ 
mer heute Abend ein Paar weiße Handſchuhe 
liegen laſſen; darf ich mit hinaufgehen? Ich 
möchte ſpaͤter die Handſchuhe wechſeln.“ 

„Ach, bleiben Sie unten,“ bat Frau San⸗ 
der, „es iſt oben ſo unordentlich, datz ich mich 
ſchäme. Warten Ste, ich will fie Ihnen her» 
unterbolen.“ 

„Sie ſind ſehr gütig.“ 

Goldborn und Marie waren allein. Der 
volle Mond war eben über die Berge herauf- 
geſtiegen. Es war eine kalte, geſtirute Win⸗ 
ternacht. Golvborn ſprach leiſe und eindring⸗ 
lich mit Marien. 

„Vergeſſen Sie nicht, Herr Doktor ... 
ich bin die Braut eines Andern.“ 

„Hm, hm! Ihr liebenswürdiger Bräutigam 
macht vielleicht auch gerade ein Pfänderſpiel mit 
und iſt Meilen weit weg.“ 

„Nein! er iſt hier!“ rief Dr. Wieland 
und trat aus dem Dunkel des gegenüberſtehen⸗ 
den Hauſes hervor. „Nein, er iſt hier,“ wie⸗ 
derholte er ſtark und drohend, ſchlug die Ka⸗ 
puze zurück, und bleich, mit blitzenden Augen 
ſtand der unerwartete Bräutigam vor ihnen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


In dem letzten Darmſtädter „Wochen⸗ 
blatt“ iſt zu leſen: „Beerdigte bei der katholi⸗ 
ſchen Gemeinde. Den 20. Oktober: eine unches 
lich todtgeberne Tochter, 4 Tage alt.“ 

— (Eigenthümliche Heirathserlaubniß.) In 
der Beilage zum Würzburger „Stadt- und 
Landboten“ lieſt man folgende Anzeige: „Zwei 
Schweizer, jeder zu 20 Kühen, welche auch verhei⸗ 
rathet fein dürfen, können Arbeit finden. — 
Oekonomie Gelchsheim.“ 

— Der berühmte Dumas, der gegen- 
wärtig in Wien den Roman ſeines Lebens nicht 
ſchreibt, ſondern dem Publikum erzablt, it ere⸗ 
olſchen Urſprungs. Er hat die Phyſiognomie 
eines Farbigen, verbunden mit den Formen 
eines Europaers. Man erzählt ſich in Wien 
ſchon eine Menge Anekdoten über den intereſ⸗ 
ſanten Franzoſen, wovon wie nur eine derb⸗ 
piquante mittheilen: Ein etwas aufdringlicher 
Wiener fragte ibn nämlich um ſeinen Stamm— 
baum. „Sie find Quadrone, Herr Dumas?" 
fing er an. „Das bin ich,“ antwortete rubig 
der Dichter, der vernünftig genug iſt, ſich einer 
Abkunft, die er nicht verläugnen kann, nicht zu 


fhämen. „Und Ihr Vater?“ „War ein Mus 
ſatte.“ „Und Ihr Großvater?“ „Ein Neger.“ 
„Und erlauben's mir zu fragen, was Ihr Ur⸗ 
großvater war?“ Damit riß Dumas die Ge⸗ 
duld. Er peiterte verachtend heraus: „Mein 
Urgroßvaſer war ein Affe, mein Herr! 
Ja, ja, ein Affe; mein Stammbaum fängt da 
an, wo der Ihrige aufhört!“ Der Wiener war 
Anfangs etwas verblüfft, benutzte aber die 
originelle Antwort, um der Erſte zu ſein, der 
im Kaffeehauſe dieſe neue Anekdote erzählen 
konnte. Nalürlich paite er, im ſtrengſten Sinne 
des Wortes, die Lacher auf ſeiner Seite. 

— Ein polizeiliches Aufgebot im Berliner 
„Intellig.⸗Bl.“ ſpricht in der Perſonalbeſchrei— 
bung von einem „Garibaldi-Hut.“ Die Zeich— 
nung fehlt leider. 

[Ein komiſches Intermezzo] ereignete ſich 
neulich in einem Waggon der Niederſchleſiſch— 
Märkischen Eiſenbahn. In einem der Coupés 
befand ſich eine ſehr heitere Geſellſchaft, die 
durch ſcherzhafte Erzählungen und ſonſtige leb, 


eff ent che 


Stadtverordneten-Verſammlung 
Dienſtag, den 12. Dezember 1865, 
Abends 5 Uhr. 

Es ſoll verhandelt werden: 

1) Prüfung und Feſtſtellung der Etats für 
die Stadtſchul⸗ und der Kämmerel⸗Kaſſe pro 1866. 

2) Bericht der Kommiſſion wegen der an⸗ 
zuſtrebenden Uebernahme des Gymnaſiums Sci: 
tens des Staats. 

3) Bericht der Kommiſſion wegen Beur⸗ 
rheilung der Verhaltuiſſe des Levin Samuel 
Cohn als Pächter von Ländereien a. d. Montwy. 

4) Antrag des Stadtv. M. Salomonſohn 
wegen Aufhebung des Einzugsgeldes. 

5) Geſuch des Lehrer Gramſe wegen einer 
Wohnung. 

6) Ein Unterſtützungsgeſuch. 

7) Geſuch des Lehrer Louis Cohn wegen 
freier Wohnung im neuen Schulhauſe. 

8) Lieitationsverhandlung vom 27. v. M. 
betreffend die Ueberlaſſung der Reinigung der 
offentlichen Plätze an den Mindeſtfordernden. 

9) Offerte des Spediteurs Moritz Chaskel 
wegen Uebernahme der Pachtung der Stadtwaage 
in einem von ihm herzugebenden Lokal für 
einen jahrlichen Pachtzins von 30 Thl. 

10) Vorlage des Magiſtrats wegen Ge— 
währung des Aufenthaltes der Ebefrau des 
ehemaligen Exekutors Ullman in hieſiger Stadt. 

11) Beratbung wegen Einführung einer 
beſonderen Geſchäfts ordnung für die Stadivers 
ordnetenverſammiung. 

12) Einfuhrung des Ralhsh. Salomonſohn. 

Inowraclaw, den 4. Dezember 1865. 

Keßler, Vorſigzender. 


Louis Sandler, 
Marchand tailleur, 


Hötel de Posen 
empfichlt fein reichhaltig aſſortirtes Lager von | 


71 
Wintergarderoben, 
wie auch eine große Auswahl von Stoffen 
zur Anfertigung derſelben zu ſehr billigen Preiſen. 

Sto bwaſſer ' ſche 


Petroleumlampen 
neueſter Conſtruction empfing in größter 
Auswahl und empfehlen billiaſt 
M. Meumann Soehne. 
Hoff ſches Malz⸗Extraet⸗Geſund— 
heits⸗Bier à6 Sg. und Malzextract 
von Strelow und Lindner A 2½ Sgr. die Flaſche 
empfiehlt J. Goscicki. 
—— Ein wöblirtes Zimmer fur 
einen Herrn it Friedrichsſtr. 
360b. gleich oder vom 1. Januar 1866 zu 
vermiecthen. 


hafte Unterhaltung ſich die Reiſe zu verkürzen 
ſuchte. Der Bahnzug war noch nicht allzu⸗ 
lange Zeit in Bewegung geſetzt, als eine ſchon 
etwas Altlıhe Dame den Humor der Geſell⸗ 
ſchaft ſtorte, unter wüthenden Geberden auf 
ſprang und den neben ihr ſitzenden Herrn mit 
den Worten anfuhr: „Wie können Sie es 
wagen? was wollen Sie?“ 

Der angeredete Reiſende war über eine 
Beſchuldigung, deren Grund er noch gar nicht 
kannte, nicht wenig erſtaunt und erwiderte der 
Dame im gelaſſenſten Tone, was ſie denn von 
ihm wolle, er habe ja gar nichts gethan. Die 
Dame nahm ihren bisherigen Sitz wieder ein. 
Bald darauf aber fuhr fie abermals wüthend und 
voll Schreck in die Höhe, und erklärte nun der 
ganzen Reiſegeſellſchaft, daß ihr Nachbar ein 
einfamer Schuft ſei, und daß ſie ihn auf 
der nachſten Station werde arretiren laſſen. 
Zur ſelbigen Zeit aber entdeckte man die Urſache 
ihres Zornes. Es war — eine Gans, die man 
in einem Korbe unter den Sitz der alten Dame 


geſtellt hatte, und die, um ſich waͤhrend der 
Reiſe die Zeit zu vertreiben, in der Gegend der 
Strumpfbänder der alten Dame herumgeſchno⸗ 
bert batte. Die Reiſegeſellſchaft brach in e in 
homeriſches Gelächter über die Löſung des Räth⸗ 
ſels aus. 


Räthſel. 
Ein Chamäleon iſt es, vielgeftaltig,' ;,, _! 
Wie's oſt ſich ändert in einer Stunde! 
Ein Triebwerk iſt es, ſo allgewaltig, 
Oſt richtet es ſeine Maſchine zu Grunde; 


Ein Schrank iſt's, welcher die edelſten Gaben, 
Doch oft auch Gift in den Fachern verſchließt; 
Ein Quell, woraus der Muscle Honig, 

Und wieder die bitterſte Galle fliept; 

Ein Schatz iſt's, deſſen weiſes Verſchenken 
Dich ſichert vor unverſtänd'gem Verlieren; 
Ein Labyrinth iſt's, deß heimliche Gauge 
Zum Himmel oder zur Hölle führen. J. G. M. 


WILHELM NEUMANN in Inowraclaw 


empfiehlt ſeine Weihnachts-Ausſtellung: 


D Geſchenke für Herren und Damen 
f Spielſachen für Kinder jeden Alters. 


Ausverkauf 
von eleganten Herren-Garderoben zu 
ſehr billigen Preiſenz bei 


W YP RZ BD A 
eleganckiej garderoby mezki6j po bar- 
dzo tanich cenach. 


in Inowraclaw. A. Michalski & Comp. w Inowrochawiu. 


Nur 


M. LOEWENSOHN 
Herren- und Damengarderoben. 


verkauft billig: 


Muffen⸗ und Pelz⸗ 


garmituren 
habe aufs Lager und empfehle ſolche zu billi— 
gen Preiſen. 


Muffy i garnitury 
futrzanne mam na ska die, 


sprzedajg takowe po nadzwyezaj tanich eenach.! 


in Snowrarlaw. 97 2 Gottschalks Wwe. w Inowrochwiu. 


Bekanntmachung. 
Im Auftrage des Königlichen Kreisgerichts 
hierſelbſt werde ich 
Freitag, den 8. Dezember er. Mit⸗ 
tags um 1 Uhr 
vor dem Schwandke'ſchen Gaſthofe zu Strielno, 


einen mahagoni Flügel meiſtbietend 
verkaufen. 
Juowraclaw, den 4. Dezember 1865. 
Meinert, 


als Auktions-Kommiſſarius. 


— D 
Tanz⸗ Unterricht. 

Der zweite Curſus mei⸗ 
i nes Tanzunterrichts beginnt am 
dun Montag, den 11. d. Mito. 
ih und nimmt Anmeldungen bis da⸗ 
hin die Exp. d. Bl. entgegen. 

J. Plæsterer. 
Valletmeiſter. 


Petroledum⸗, Hänger, Tiſch⸗, 
und Küchenlampen, fowte waſſerheles 


Petroleum empfiehlt 
imilhelm Neumann. 


„ SWeute ai 
Flaki und Culmbacher Bier 
bei J. Goseicki. 
Das auf der Altſtadt sub Nr. 407a 
2 belegenes Grundſtück it aus freier 
2 Hand zu verkauſen. Näheres daſelbſt. 


Handelsberſchr 
Inowraclaw, den 6. Dezember 1865. 
Man not für 
Merzen: ganz geſunder 1271 ff. 60 bis64 Thl. 
weniger ausgewachſener 120 — 125 pf. 50 bis 56 Thl- mehr 
und ſtark ausgewachſen 45 bie 50 Thl. 
Roggen: 122— 127uf. AU bis 44 T. 
Gr.⸗Gerſte: helle, ſchwere trockene, 3093 Tull. 
e us 28 bis 30 Tol., 
„Erbſen: trodene Kochwagre 42 —44 Tbl. feuchte 
35 bis 40 Thl. 15 i ee 
Hafer: friſcher 25 Sgr. per Scheffel. 
Kartoſſeln: 8 —10 Sgr. 


1 . 6. Dezember. 2 
Alter Weizen 65-67 Thl. Feinste Qualitä = 
201. über A hl. feinste Qualität ! 

Friſcher Weizen ganz geſunder 62 — 66 Thl. feinste 
Qualilät 1 Thl mehr. weniger ausgewachſener 50 — 5 
Thl., ftark ausgewachſener 42 — 50 Thl. 

Roggen 45—46 Thl. 

Sbiritue 15 Thl. 


Thorn Agio drs rufſiſch-bolnſſchen Mefden. Pol 
uiſch Papier 26 pet. Ruſſiſch Papiet 25%, pCt. Klei 
Tourant 26 pCt. Groß Coutant 10 —15 pCi. Te 


Telearaphiſcher Börfen:Bericht- 
Berlin. 6 Dezember. 
Moggen ſeſt, co 52½ bez. 
December- aunur 54 — Frühjahr 52 ½ bez. Mai- Jun 
53 dez. 
Spirits loco 14½z bz. 
Mai Juni 15°4,. 2 
Rübäl Dezember ⸗Jaunar 17%, — April. Mui 17 bez. 
Poſener neue 4% Prandbriefe 92 ½ bez. 
Amerik. 6% Auleihe p. 1882 69 bez. 
Ru ſſiſche Banknoten 79 ½ bez. 
Danzig, 6 Dezember. 
Werzeu ſtille Unfog 75 Laſten 


Druck und Veilig un Hermann Engel 


— 


Dezem.-Januar 14% beh. 


— 


— 


in Inowraclaw. 


Me, 


„= 


